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«So ist nun,
weder der da pflanzt

noch der begießt, etwas,
sondern Qott,

der das Qedeihen gibt».**
Es liegt offenbar in der menschlichen Natur, wenn wir mal etwas
geschafft haben, so besorgt haben, daß es auch andere sehen dürften,

wir gerne hören würden: «Das hast jetzt wieder gut
gemacht.» Da sind wir doch immer noch Kinder geblieben. «Wir
haben es geschafft!» Nicht zu reden von den Gründen, die uns
veranlaßt haben, die Dinge zu meistern.
Auch da hat es der Bauer leichter als so viele andere. Ihm sind
die Matten, die Felder, die Tiere im Stall zur Hut anvertraut.
Wie denen, die vor ihm über den gleichen Grund gegangen sind.
Anvertraut, um etwas Rechtes aus ihnen werden zu lassen. Wer
schon beim Säen einzig rechnen würde: So viele Aren. Da werden
mir so viele Zentner Weizen geschenkt werden, der wäre kein
ganzer Bauer mehr. In seiner Rechnung fehlt die Größe, auf die
alles ankommt. Weshalb hat Vater einst, wenn er aus seinem
umgehängten Sack dem Acker seine Saat anvertraut hatte, seinen
Hut vom Kopf genommen und ist einen Moment am Rande des
Feldes stillgestanden? Wohl haben wir Buben, die wir neben ihm
hergegangen waren und ihm die Saatzeichen abgesteckt hatten,
nicht gewußt, was unser Vater in diesem kurzen Augenblick der
Stille gedacht hat. War es doch, als hätte er da mit seinem Gott
kurz Zwiesprache gehalten: «Ich habe nun die Saat der Erde
anvertraut; gib du ihr nun Gedeihen und behüte sie, wenn die Wetter

über den Acker niedergehen sollten.»
Das hat Vater einst wohl gedacht, wenn er mit dem Hut in der
Hand nach getaner Saat am Rande seines Ackers einen Augenblick

stillegehalten hat. Wie er sein Werk verrichtet hatte, zu gut
wußte er, daß er dabei nicht der Letzte, der Entscheidende war.
Er wußte, daß ein viel Größerer seiner Saat Schutz und Gedeihen
schenken mußte. Um diese Hilfe hat er gebetet. Dieses Wissen
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und dieses Denken macht erst den Bauern aus. Sonst ist er
vielleicht ein ausgezeichneter landwirtschaftlicher Techniker, dessen
schwere Maschinen gar oft im nicht geeigneten Momente über
seinen Boden fahren und das Leben in ihm zerstören. Der Windhalm

der dann gar bald seine Saat überwächst, sagt ihm, was er
in seinem Boden zerstört hat.
Zugegeben, es ist für die Generation, die heute ihre Felder mit
immer ausgeklügelterer Technik bebaut, viel schwerer zu diesen
menschlichen Grundwerten vorzudringen, die einst die Arbeit
unserer Väter getragen haben. Das ist einer wohl der wichtigsten
Gründe, weshalb immer größere Teile der jüngeren und der
älteren bäuerlichen Generation diese Arbeit flieht. Wie oft sind
es doch nur noch ein alter Vater, eine Mutter, die sie heute noch
verrichten. Sicher, da bieten eben die kleinen Heimwesen nicht
immer die Voraussetzungen zur Technisierung der Arbeit. Doch
es gibt heute eine Art der Bestellung ihrer Felder und Aecker, die
dem Bauern und seiner Familie Genugtuung schafft und die
Freude an ihrer Bauernarbeit trotzdem schenkt. Dafür liefern
viele unserer Familien heute die Beweise. Haben nicht auch wir
da alle Ursache uns mitzufreuen? -
Ist es nicht unsere Aufgabe, die uns mit Freude und Dankbarkeit
erfüllen muß, ihnen dazu alle nötigen Grundlagen schaffen zu
helfen? Dabei ist uns wohl bewußt, daß das fachliche Wissen,
das dazu nötig ist und immer nötiger wird, ihnen durch unsere
unentwegte Schulungsarbeit geschenkt werden muß. Aber, es ist
doch nur das eine, das ihnen hilft, in ihrer Arbeit zu bestehen.
Von den Eltern her ist uns bewußt, daß das Menschliche in diesen
Grundlagen doch endlich das Entscheidende ist. Es hat eine lange
Zeit gegeben, in der man diese Seite in der Ausbildung der jungen
bäuerlichen Generation zu sehr vernachlässigt hat. Mit den Folgen

ringen nicht nur wir heute -.
*

Kehren wir zu den Worten zurück, die Paulus seinen Freunden
in Korinth geschrieben hat, die über unserer kurzen besinnlichen
Betrachtung stehen.
«So ist nun weder der da pflanzt noch der begießt etwas, sondern
Gott, der das Gedeihen gibt. ..»
Diese Grundlage, wenn sie in einem Menschen lebendig wird,
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seine Arbeit und Haltung trägt, die macht erst den ganzen Bauern
aus. Niemand wie er, der Werden und Vergehen auf seinen
Feldern und Äckern, bei seinen Tieren auf Schritt und Tritt erlebt,
wird immer wieder zu dieser Überzeugung hingeführt.
In diesem Erleben seiner Arbeit liegt das herrliche Vorrecht seines

Berufes, zugleich aber die Verpflichtung denen gegenüber,
die das Leben in ganz andere äußere Verhältnisse eingespannt
hat.

Verpflichtung, als Glied einer bäuerlichen Vorhut, in die ihn
Gott gestellt hat durch die Gestaltung des Lebens und der Arbeit,
denen diesen Halt schenken zu helfen, denen er so leicht verloren

geht.

Vorrecht und Verpflichtung

Wir wissen alle zu gut, wie die Zeit an diesen inneren
Fundamenten auch im bäuerlichen Leben, in der bäuerlichen Arbeit
zehrt. Wir freuen uns deshalb ganz herzlich, daß wir durch
unsere Art des Anbaues Freude und Besinnung im Leben all derer
aufbauen helfen, die noch «pflanzen und begießen können».

Gewiß, die ununterbrochene fachliche Schulung und Belehrung
ist eine notwendige Voraussetzung des Gelingens, auch unserer
Anbauweise.

«Das Pflanzen und Begießen» ist aber doch nur das eine, das
not tut. Das Wissen darum, daß das Gedeihen von Gott kommt,
ist das Entscheidende, was erst den Bauern ausmacht.

Die völlig unsinnige Intensivwirtschaft mit ihren
Monokulturen macht die Böden kaputt, laugt sie aus,

zerstört ihre vitale Struktur, fügt künstliche Gifte
und Nährsalze zu, die wiederum Nahrung und
Umwelt vergiften und die Gewässer belasten.

Prof. Dr. Frederic Vester
Studiengruppe für Biologie und Umwelt, München
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